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Die Waliser

David (Dafydd)—Prinz von Wales

Lili—Ieuans Schwester, Davids Gemahlin

Llywelyn—König von Wales, Davids Vater

Meg (Marged)—Königin von Wales, Mutter von David und Anna

Anna—Davids Halbschwester

Math—Annas Gemahl, Neffe von Llywelyn

Cadell–Sohn von Anna und Math

Gwenllian—Llywelyns Tochter

Ieuan—Walisischer Ritter, einer von Davids Gefolgsmännern

Bronwen—Amerikanerin, verheiratet mit Ieuan

Bevyn—Walisischer Ritter

Nicholas de Carew—Normannisch-Walisischer Lord 
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Die Engländer

Edward I (verstorben)—König von England

Eleanor von England—Edwards Tochter

Joan von England—Edwards Tochter

Humphrey de Bohun—Regent von England

John Peckham—Erzbischof von Canterbury

William de Bohun—Humphreys Sohn

Maud de Bohun—Humphreys Gemahlin

Edmund Mortimer—Lord aus der Marche

Gilbert de Clare—Lord aus der Marche
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15. November 1288

Meg

––––––––
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„Du weißt, was du tun musst, nicht wahr?“, fragte Llywelyn. 

In der zunehmenden Dunkelheit lieferten sich Llywelyn und David auf dem Balkon über dem Wye ein verbales Duell, während Goronwy und ich die beiden aus ein paar Fuß Entfernung beobachteten. Die Sonne war hinter der Burg verschwunden, aber an diesem düsteren Novembertag hatten wir sowieso nicht viel von ihr zu sehen bekommen.

Ich warf Goronwy einen hilfesuchenden Blick zu, doch er wollte mir nicht in die Augen sehen, denn er war klug genug, sich nicht in diesen Streit einzumischen. Nachdem Llywelyn Davids Heirat mit Lili zugestimmt hatte, hatten Vater und Sohn sich wieder vertragen. Besonders jetzt, da Lili schwanger war, betrachtete Llywelyn das Leben mit einer gewissen eitlen Selbstzufriedenheit.

Manchmal jedoch verursachten ihre Gespräche noch ein Kribbeln in meinem Bauch, das nicht von den Tritten oder den flatternden Händchen meines Babys herrührte. Dieses Kribbeln verriet mir, dass keiner der beiden Männer dem anderen schon wieder ganz vertraute. Es war, als ob die bitteren Monate der Entfremdung noch wie eine dunkle Wolke über ihrer Zukunft hingen, obwohl der ursprüngliche Grund für das Zerwürfnis aus der Welt geschafft war. 

„Ich möchte dabei sein, wenn William und Joan eine gute Ehe eingehen“, sagte David. „Das ist der Grund für unsere Reise nach London. Das ist der einzige Grund.“

„Wir könnten mehr tun“, meinte Llywelyn. „Auch wenn das Thema einer Heirat zwischen dir und einer der königlichen Töchter vom Tisch ist, ist noch nicht alles verloren. Du könntest mehr sein und dadurch Wales vor einer Zeit beschützen, in der England wieder einen starken König hat.“

Mir graute vor einer Wiederholung dieses Streits. Ich schaute hinunter auf das Wasser des Flusses, der unter uns auf seinem Weg zur Severn-See vorübertoste. Chepstow war auf einem soliden Felsen oberhalb des Wye errichtet worden. Die Stürme der letzten Woche hatten, zusammen mit der Gezeitenwelle, die sich innerhalb der letzten Stunde strudelnd flussaufwärts geschoben hatte, für Hochwasser gesorgt. Im Augenblick schlug es nur vierzig Fuß anstatt der üblichen siebzig unterhalb der Burg an den Felsen. England lag am jenseitigen Ufer. Das war eine Tatsache, die niemand in Chepstow Castle je vergessen konnte, selbst jetzt, da zwischen England und Wales Frieden herrschte. 

Was mich am meisten schmerzte, war die Tatsache, dass Llywelyn Recht hatte. Ich wusste, was die Zukunft Wales bringen mochte, sobald England wieder einen starken König hatte. Wir hatten Glück gehabt, dass England König Edward gerade dann verloren hatte, als unser Stern aufzugehen begann. In meiner alten Welt waren die wenigen Gelegenheiten, bei welchen es Wales gelungen war, englischen Invasionen standzuhalten oder sie abzuweisen, die Momente gewesen, in denen das Land einen starken Anführer wie Llywelyn sowie die Unterstützung der Feinde Englands gehabt hatte. Der letzte Prinz von Wales, nicht Llywelyn, sondern Owain Glyndwr, war am Ende gescheitert, weil sich der englische König als stärker und agiler erwies, nachdem Owains Verbündete ihn im Stich gelassen hatten. Außerdem standen dem König mehr Soldaten und finanzielle Mittel zur Verfügung. Wales hatte keine Chance gehabt. 

David faltete die Hände und legte sie vor sich auf die Mauer. Ich hätte gern den Arm nach ihm ausgestreckt, ihn berührt, aber ich hielt mich zurück. Er war ein erwachsener Mann, und es war seine Entscheidung.

Um auf den Balkon zu gelangen, auf welchem wir uns befanden, waren wir durch die Küche und eine Treppe hinunter in einen der Weinkeller gegangen. Roger Bigod, der ursprüngliche Burgherr, hatte den Balkon nicht der schönen Aussicht oder der Ruhe wegen an dieser Stelle anbringen lassen, sondern um dafür zu sorgen, dass in Kriegszeiten Befestigungsmaterial und Proviant für Chepstow vom Fluss aus herbeigeschafft werden konnten. 

Im Moment nutzten wir ihn, um absolut privat miteinander reden zu können. Dazu waren wir überdies so weit gegangen, unsere Kameraden und Wächter aus dem Keller und von der Treppe fortzuschicken. David hatte sogar Evan von dem Gespräch ausgeschlossen, der ihm wie ein Schatten überallhin folgte, seit David ihn zum Captain seiner Teulu gemacht hatte. Nur Goronwy blieb bei uns, schweigend im Schatten wartend. 

„Ich weiß, was du willst, Dad,“ sagte David.

„Wirklich? Wieso erkennst du nicht, wie sehr es die Zukunft von Wales verändern könnte, wenn du Anspruch auf den englischen Thron erheben würdest?“

„Das erkenne ich durchaus, aber auf welcher Grundlage sollte ich einen solchen Anspruch geltend machen, und wen müsste ich verraten, um das zu tun? Humphrey und William? Die normannischen Barone, die sich mit uns verbündet haben?“

„So müsste es ja nicht laufen“, wandte Llywelyn ein. „Jeder weiß, dass es zweifelhaft ist, wem die englische Krone gebührt, und dass im Königreich chaotische Zustände herrschen. Keiner der Barone verfügt über genug Unterstützung seitens seiner Standesgenossen, um einen direkten Anspruch zu erheben, und selbst die, die gemeinsame Sache mit Valence machen, können sich ihn–oder einen seiner Lakaien–nicht auf dem Thron vorstellen.“

„Ich habe kein königliches Blut, Dad. Auf welcher Grundlage sollte ich da wohl herrschen?“

„Als Hochkönig—“

David stieß ein spöttisches Lachen aus und ließ Llywelyn nicht ausreden. „Aber ich wäre kein Hochkönig. Wir reden nicht davon, England und Wales unter meiner Herrschaft zu vereinen—jedenfalls nicht heute. Wir reden über meinen Anspruch auf den englischen Thron.“

Llywelyn versuchte es erneut. „Ich gebe zu, dass das für den Moment stimmt—“

„Selbst wenn ich meinen Anspruch auf den englischen Thron dem englischen Volk gegenüber stichhaltig begründen könnte, inwiefern wäre denn meine Herrschaft anders als das, was wir über Jahrhunderte unter dem normannischen Joch erdulden mussten?“

„Du kannst doch nicht ernsthaft deine potenzielle Herrschaft mit der von König Edward vergleichen“, hielt Llywelyn dagegen. 

„Wie könnte ich in den Augen der Engländer anders sein?“, wollte David wissen. „Walisische Herrscher, die sich zu weit vorgewagt haben, die ihre Hand nach den englischen Ebenen ausgestreckt haben, sind in den meisten Fällen in kriegerischen Auseinandersetzungen um Ländereien im Osten gestorben, um die sich niemand aus unserem Volk geschert hat, seit die Römer abgezogen sind.“

„Diese Landstriche haben einmal uns gehört“, stellte Llywelyn fest.

„Ja, das ist richtig. Aber wir befinden uns nicht mehr im Dunklen Zeitalter, und ich bin kein Arthur, egal, was die Leute reden.“

„Und ich sage, du bist es. Es geht nicht um das Blut in deinen Adern. Du bist der rechtmäßige Hochkönig von Britannien—“

„Bitte sag das nicht—“

„—und es ist der Geist Arthurs, der in dir wohnt, auch wenn die Hälfte deines Blutes aus einer anderen Welt kommt.“

Davids Kehle entrang sich ein verächtlicher Laut. „Dad—hör‘ auf—du weißt, dass ich mir bei diesem Gerede von Arthur wie ein Betrüger vorkomme.“ David raufte sich die Haare mit beiden Händen, dann ließ er sie sinken. 

„Ich weiß“, räumte Llywelyn ein. „Es tut mir leid, dass es dir unangenehm ist. Das sollte es nicht sein.“ Llywelyn sah mich an.

Ich deutete seinen Blick als Bitte um Unterstützung und trat zu den beiden. „Es ist eine Erklärung für deine Andersartigkeit, die die Menschen verstehen können und akzeptieren“, gab ich zu bedenken. „Deshalb haben wir keine Einwände dagegen erhoben. Es dient zu deinem Schutz.“

„So fühlt es sich für mich nicht an“, widersprach David. „Ich habe es längst aufgegeben, meinem Volk erklären zu wollen, woher ich komme, aber ich habe immer versucht, ich selbst zu bleiben, gleichgültig, wie seltsam mich das vielleicht erscheinen lässt.“

„Du bist nicht seltsam, mein Sohn“, beschwichtigte Llywelyn. „Du bist anders als alle anderen, weil es diese Andersartigkeit ist, die Wales braucht. Deshalb bist du vor sechs Jahren zu mir gekommen. Deshalb ist deine Familie so besonders. England braucht dich nun ebenfalls, um zu verhindern, dass ein Bürgerkrieg das Land zum zweiten Mal in einer Generation zerreißt.“

Llywelyn sprach von einer Wiederholung des Krieges der Barone, während dessen König Henry eine Zeit lang entthront gewesen war, und zwar zugunsten von Simon de Montfort, seinem Schwager. Llywelyn hatte ein Bündnis mit Simon geschlossen und letztlich seine Tochter geheiratet, die bei der Geburt der gemeinsamen Tochter Gwenllian gestorben war. 

In den letzten drei Jahren, seit England seine Ansprüche auf Wales aufgegeben hatte, war uns klargeworden, dass die normannischen Barone sich heillos in ihrer Uneinigkeit verstrickt hatten. 

Jeder von ihnen mochte seine Unterstützer haben, aber keiner von ihnen besaß genug davon, um eine Allianz seiner Feinde zu besiegen. Die Regentschaft war eine Übergangslösung gewesen, ein Kompromiss, der so lange hielt, bis einer der Barone zu so viel Macht kam, dass er den Thron direkt an sich zu reißen vermochte. Das Bündnis von Bigod, Valence und Vere war ein entsprechender Versuch gewesen.

Auch wenn dieser Versuch gescheitert war—wie viele Barone hatten wohl darüber nachgedacht, etwas Ähnliches zu inszenieren, bevor Valences Niederlage sie zum Umdenken gezwungen hatte? Clare hatte auf Llywelyns Tod gewartet, um dann seinen eigenen Angriff auf Wales zu starten. Er hatte David für schwächer als seinen Vater gehalten. Ein Sieg hätte ihm die Oberhand über die anderen Barone verschafft. Nun aber gehörte sogar er zu Davids Unterstützern.

David wandte den Blick ab. Wie ich befürchtet hatte, drohte dieser alte Streit erneut, ihn und seinen Vater zu verzehren. Zwischen zwei Ebenbürtigen gab es kein Zünglein an der Waage, nicht einmal dann, wenn ich dieses Zünglein war. Um die angespannte Situation etwas aufzulockern, legte ich meine Hand zwischen Davids Schulterblätter und strich leicht über seinen Rücken. Es war ein mütterlicher Versuch, das Zerwürfnis zwischen ihm und Llywelyn zu durchbrechen. Ich konnte das Gefühl, dass etwas zwischen ihnen stand, keine Sekunde länger ertragen. Während ich noch mit mir darum kämpfte, was ich ihm sagen sollte—irgendetwas, das die Sorgenfalten mildern sollte, die sich um seine Augen herum gebildet hatten—beugte David seinen Kopf zu meinem herunter und seufzte. 

Ich glaubte nicht, dass ich mich jemals daran gewöhnen würde, einen Sohn zu haben, der mich um acht Zoll überragte, aber trotzdem schmolz mein Herz, wenn ich ihn ansah, genauso wie damals, als er noch ein pausbäckiger Junge von drei Jahren gewesen war. Morgen würde er zwanzig Jahre alt. Ich konnte nur ungläubig den Kopf schütteln, wenn ich daran dachte, wie sehr David gewachsen war seit dem Tag, als er mit Anna nach Wales gekommen war. Es war ein Mann, der jetzt auf mich hinunterschaute. 

Ich legte meine Hände an seine Wangen. „Mehr als alles andere auf der Welt wünsche ich mir für dich, dass die Verantwortung, die du trägst, nicht so schwer auf dir lastet, und dass du lernen kannst, das Leben leichter zu nehmen. Es ist nicht fair, das von dir zu verlangen, weil du ganz Wales auf deinen Schultern trägst, aber wir hatten doch Spaß, erinnerst du dich?“

„Gott ja, ich weiß, Mom.“ David legte seine Stirn an die meine. „Die halbe Zeit bin ich für Lili nicht zu gebrauchen. Ich benehme mich eher wie ein Bär, als wie ein Ehemann. Und jetzt, mit dem Baby—“

Llywelyn ergriff über mich hinweg Davids Schulter. „Mein Sohn—“ begann er, doch brachte seinen Gedanken nicht zu Ende. Stattdessen färbte sich die Haut über seinen Fingerknöcheln weiß, und sein Griff verstärkte sich. 

„Llywelyn! Was ist mit dir?“ Ich berührte seinen Arm.

Llywelyns Gesichtsmuskeln spannten sich, und die Sehnen in seinem Nacken traten hervor. „Cariad—“

Llywelyn griff sich mit der rechten Hand an die Brust. Dann gaben seine Knie nach, und David taumelte mit ihm, während er sich bemühte, ihn aufrecht zu halten, als wir  gegen die Wand hinter uns stießen.

„My Lord!“ Goronwy, der uns während unserer Unterredung ununterbrochen beobachtet hatte, sprang vor.

„Hilf mir—“ Llywelyn umklammerte meine Hand und rang nach Atem.

Ich schob meine Schulter unter Llywelyns Arm, während David seine andere Seite übernahm. Zusammen ließen wir ihn vorsichtig zu Boden gleiten.

„Was ist los, Mom?“, fragte David.

„I-ich weiß nicht genau“, antwortete ich zögernd.

„Ich hole Aaron.“ David sprintete in Richtung des Ganges, der in den Weinkeller führte. Ich kauerte dicht neben Llywelyn, der sich weiter an mich klammerte. 

Goronwy hockte sich vor uns hin. „Der Zeitpunkt ist gekommen, Meg. Wir müssen es jetzt tun.“ 

„Ich weiß, Goronwy, ich weiß.“ Tränen schossen mir in die Augen, aber ich blinzelte sie fort. Jetzt war nicht die Zeit zum Weinen. In meinem Kopf wiederholte sich ein Mantra wieder und wieder, bis ich befürchtete, ich würde es gleich laut herausschreien, anstatt es in mir zu verschließen, damit ich stark sein konnte für Llywelyn: O Gott, lass ihn nicht sterben. Ich kann nicht leben ohne ihn! „Helft mir, ihn hochzubekommen.“

„Was—was—was tut ihr?“ Llywelyns Stimme war ein heiseres Flüstern. Seine Augen schienen mich nicht zu sehen, auch wenn er angestrengt schluckte und seine Stimme vor Entrüstung kräftiger klang, als er die Frage wiederholte. 

„Es ist Zeit, zu gehen, Liebster.“ Ich drückte meine Wange an die seine und spürte seine Bartstoppeln auf meiner Haut.

„Nein!“ Llywelyn versuchte, mich wegzuschieben. „Das lasse ich nicht zu!“

„Wir haben das doch besprochen“, sagte ich. „Entweder tun wir es, oder du stirbst.“

„Es ist das Risiko nicht wert“, widersprach er. „Nicht für dich. Nicht für das Baby.“

„Nicht?“ Ich sah Goronwy an. „Hilf mir, ihn aufrecht zu halten. Wir haben Glück, dass es gerade hier passiert ist, bei der niedrigen Mauer, statt im Saal oder in unseren Gemächern. Sonst würde ich es nicht schaffen.“

„Du weißt, dass du nicht stark genug bist, es ohne Hilfe zu tun“, sagte Goronwy. „Ich lasse es genauso wenig wie Llywelyn zu, dass du allein gehst.“

„Natürlich gehe ich nicht allein. Ich nehme Llywelyn—“

Ich brach ab, als Goronwy Llywelyn in seine Arme hob, als ob er nicht schwerer sei als ein Kind. Llywelyn hatte seit der Schlacht bei der Flussmündung im August immer wieder gekränkelt. Er hatte versucht, es zu verbergen, doch ich war seine Frau, und ich wusste Bescheid. Er hatte Gewicht verloren, egal, wie sehr er sich bemühte, es David gegenüber abzustreiten. Ich hatte allerdings nicht geglaubt, dass er so stark abgenommen hatte, dass Goronwy ihn tragen konnte.

Ich biss die Zähne zusammen. Llywelyn hatte Unrecht. Wir hätten schon längst gehen sollen, ob es ihm nun gefiel oder nicht.

Vor Anstrengung stöhnend, benutze Goronwy einen Steinbrocken, der sich aus der Mauer gelöst hatte, als Trittstein und kletterte auf die taillenhohe Mauer über dem Wye. Er blickte herunter auf mich. „Kommst du? Es wird kaum funktionieren, wenn ich es allein tue.“

„Ja, ja, natürlich komme ich!“ Ich hob meine Röcke, um meinen Beinen mehr Bewegungsfreiheit zu verschaffen und krabbelte zu Goronwy hinauf. Die Finger der einen Hand schlang ich um Goronwys Schwertgürtel, mit der anderen ergriff ich Llywelyns Hand.

Llywelyn protestierte nicht länger. 

In einem Anfall von Panik begriff ich, dass er das Bewusstsein verloren hatte. Uns blieb so wenig Zeit!

„Mom! Was macht ihr da?“

Ich schaute mich um und sah meinen Sohn am Zugang zum Balkon stehen. Mein geliebter Sohn. Ich lächelte, auch wenn mir wieder die Tränen kamen. „Ich liebe dich. Bitte sag auch Anna, dass ich sie liebe.“

Und mit Goronwy an meiner Seite und Llywelyn in meinen Armen sprang ich.
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15. November 1288

David

––––––––
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Ich hechtete nach vorn in dem verzweifelten Versuch, Mom und Goronwy aufzuhalten. Doch ich wusste schon vorher, dass es zu spät war. Sie waren gesprungen, ehe ich den Balkon halb überquert hatte. Als ich die Mauer erreichte, von der sie gesprungen waren, lehnte ich mich hinüber und starrte hinunter auf das rasend schnell vorbeirauschende Wasser. Ich betete darum, dass ich sehen würde, wie ihre Köpfe an der Wasseroberfläche erscheinen—doch gleichzeitig betete ich darum, dass genau das nicht passieren würde.

Ich war kein Narr. Ich hatte Mom gefragt, was Dad fehlte, als ob ich das nicht selbst hätte sehen können. Dad hatte einen Herzanfall, und Mom hatte getan, was sie für notwendig hielt, um ihn zu retten. Vor drei Jahren hatte ich für Ieuan das Gleiche getan. Ich konnte ihr kaum vorwerfen, dass sie es ebenfalls versuchte. Ich starrte weiter auf die rasenden Fluten. Dann legte sich Lilis Arm um meine Taille. „Was geht hier vor? Ich hörte dich nach Aaron rufen. Ist jemand gestürzt?“, fragte sie. 

Ich drückte sie an mich, und dann erschienen Anna und Math an meiner anderen Seite und schauten mit uns über die Mauer.

Keine Köpfe tauchten auf; niemand kam wasserspuckend an die Oberfläche. Die Strömung war so schnell, dass sie jetzt sowieso schon eine Viertelmeile weit flussabwärts getrieben wären—falls sie überhaupt ins Wasser gefallen waren. Ich drehte mich um und sah Aaron mitten auf dem Balkon stehen. Als er mich ansah, wurde seine Miene ernst. In seinen Augen konnte ich Traurigkeit lesen—und Mitleid. 

„Ihr wusstet darüber Bescheid?“, wollte ich wissen.

„Ja“, bestätigte Aaron. „Genauer gesagt, erwähnte Eure Mutter die Möglichkeit von—von—“ Mit einer hilflosen Geste wies er auf die Balustrade hinter mir. „—für den Fall, dass sich der Gesundheitszustand des Königs nicht bessern sollte.“

„Ich wusste nicht einmal, dass er krank ist.“ Ich wandte mich zu Anna. „Du etwa?“

„Sprecht ihr von Papa?“, fragte Anna. „Er ist schwächer, als Mom und ich es gerne hätten, aber weder Aaron noch ich können die genaue Ursache benennen. Wieso fragst du—?“ Anna unterbrach sich. Sie wurde blass, und dann blickte sie wieder über die Mauer.

Mein Blick fiel an Aaron vorbei auf die Ansammlung von Waffenknechten und Dienstboten, die sich am Durchgang zum Balkon eingefunden hatten. Mit erhobener Hand gab ich Evan ein Zeichen, und er trat vor.

„Schickt einige Männer am Fluss entlang nach Süden“, befahl ich. „Oder geht am besten selbst.“

„Wonach soll ich suchen?“ Evan hatte seine Stimme ebenso gesenkt wie ich. 

„Leichen im Wasser.“

Evan biss die Zähne zusammen. „My Lord—“

Ich legte ihm eine Hand auf den Arm und packte ihn so fest, wie mein Vater meine Schulter gepackt hatte, ehe er gestürzt war. Dann lockerte ich meinen Griff. Auch wenn meine Mutter sich gewünscht hatte, dass ich das Leben leichter nehmen sollte, so musste ich mich doch vor diesen Leuten zusammennehmen. Der Prinz von Wales konnte es sich nicht erlauben, in Tränen auszubrechen, ganz egal, wie es in seinem Inneren aussah. „Ich erwarte nicht, dass Ihr jemanden findet.“

Evan sah mich scharf an, doch dann nickte er gehorsam, denn Ungehorsam kam nicht in Frage. „Sofort, my Lord.“ Er wandte sich ab. Als er die anderen Schaulustigen erreichte, scheuchte er sie mit einer auffordernden Geste davon, und sie ließen sich aus dem Weinkeller hinaus und die Stufen hinauf in die Hauptburg drängen. 

Dann trat Math neben mich. Seine Finger hielten meinen Oberarm umklammert. „Du hast Evan auf die Suche nach Leichen geschickt. Wer ist gestürzt?“

„Das sollten wir besser woanders besprechen“, bestimmte ich.

„Wir wissen aber, um wen es sich handelt, oder?“, fragte Lili.

„Nicht hier.“ 

Ich legte einen Arm um Annas Schultern, den anderen um Lilis. „Kommt mit mir.“

Ich spürte Annas schweigenden Protest gegen meine Weigerung zu sprechen, aber wie hätte ich laut aussprechen können, dass ich gesehen hatte, wie Mom, Dad und Goronwy in den Fluss gesprungen und verschwunden waren, ob nun im Wasser oder in die Zukunft? In Gedanken ließ ich die Ereignisse der letzten paar Minuten noch einmal Revue passieren und schüttelte den Kopf. Sie mussten es geschafft haben. Sie mussten einfach—aber ich wusste es nicht mit Sicherheit. 

Zwei Minuten später scheuchte ich alle in mein Arbeitszimmer. Math schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, die Fäuste in die Hüften gestemmt. Ich hatte Anna nicht losgelassen, doch nun entwand sie sich meiner Umarmung und verschränkte die Arme vor der Brust. Wütend funkelte sie mich an. „Raus mit der Sprache.“

„Dad hatte einen Herzanfall ...“

Anna ließ die Arme sinken. Ihr Ärger war augenblicklich verflogen. Mit zwei Schritten war Math bei ihr und schlang die Arme um ihre Taille, damit sie sich an ihn lehnen konnte. 

„... ich bin losgerannt, um Aaron zu holen, und als ich zurückkam, standen Mom und Goronwy oben auf der Mauer, und Gorowny trug Dad in seinen Armen.“ Ich versuchte, meinen Mund dazu zu bewegen, ‚Sie sind gesprungen‘. zu sagen, aber ich brachte die Worte nicht heraus. Mit Daumen und Zeigefinger rieb ich meine Nasenwurzel und schloss die Augen. 

„Hat das sonst noch jemand gesehen?“, fragte Anna.

„Nein, es sei denn, einer der Wächter oben auf dem Wehrgang hat es mitbekommen.“

Math beugte sich über Annas Schulter. „Du nimmst an, dass sie in die Zukunft gereist sind, und doch hast du Evan am Fluss entlang auf die Suche nach ihnen geschickt?“

„Das musste ich tun. Wir müssen sicher gehen“, antwortete ich. 

„Sie wären schnell flussabwärts getrieben worden“, überlegte Math. „Am wahrscheinlichsten wären sie dann an dieser Sandbank eine Meile südlich von hier angespült worden.“

„Nur, wenn sie tatsächlich ins Wasser gefallen sind.“ Anna erholte sich langsam. Über die an ihre Lippen gelegten Hände hinweg starrte sie mich an. „Das ist alles meine Schuld.“

Mir fiel die Kinnlade herunter. „Wie kommst du bloß darauf, dass es deine Schuld sein könnte?“

„Ich war es doch, die darüber nachgedacht hat, auf den Turm zu klettern und hinunterzuspringen“, erklärte Anna. „Mom und ich haben darüber gesprochen.“

Ich lachte rau. „Aber ich bin der, der es tatsächlich getan hat!“

Doch Annas Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. Sie machte einen Schritt auf mich zu, Math lockerte den Griff, mit dem er sie gehalten hatte, und ich zog sie an mich. Sie umschlang meine Taille und schluchzte in meine Schulter. Auch mir stand das Wasser in den Augen. Ich blinzelte die Tränen fort. „Sie sind gereist, Anna“, sagte ich. „Sie haben es geschafft.“

Aaron räusperte sich. „My Lord, wie Ihr draußen schon vermutet habt, hat Eure Mutter mit mir über die Möglichkeit gesprochen, dass dieser Tag kommen könnte.“

„Warum habt Ihr nicht einem von uns davon erzählt?“ Annas Stimme klang gedämpft an meiner Schulter.

„Weil sie mich schwören ließ, es für mich zu behalten.“ Aaron hob die Hände und ließ sie wieder sinken. „Es tut mir leid.“

„Das Letzte, was sie zu mir sagte war ‚Sag Anna, dass ich sie liebe‘“, erinnerte ich mich. Das brachte meine Schwester erneut zum Schluchzen.

„Also hatten sich wirklich geplant, zu gehen“, meinte Math. „Es kann kein Unfall gewesen sein?“

„Niemand stellt sich aus Versehen auf die Mauer über dem Wye“, stellte Lili fest. 

Anna ließ mich los und kehrte zu Math zurück. Ich schritt zum Fenster hinüber und wieder zurück, während ich mir mit den Fingern durchs Haar fuhr und versuchte, zu denken. „Wir müssen besprechen, was wir jetzt tun, ehe einer von uns allen da draußen gegenübertritt.“ Ich gestikulierte in Richtung der Tür, aber ich meinte wirklich alle. Der König von Wales konnte nicht verschwinden, ohne dass es jemandem auffiel. 

Math nickte. „Du musst den Leuten irgendetwas sagen. Ich weiß bloß nicht, was.“

„Lass unter den Leuten hier in Chepstow verbreiten, dass deine Mutter deinen Vater nach Avalon gebracht hat, damit er dort geheilt werden kann“, schlug Lili vor. „So, wie du es vor drei Jahren für Ieuan getan hast.“

Ich hörte auf, hin und her zu laufen und widerstand dem Drang, auf den Boden zu spucken. Arthur. Schon wieder. Die Legende folgte mir überallhin. Wie konnte ich sie abschütteln, wenn sogar mein eigener Vater davon sprach, als ob es wahr wäre? Niemand verstand, dass Arthurs Fußstapfen viel zu groß für mich waren. „Damals haben wir es als das Land von Madoc bezeichnet, und das war schon absurd. Sie werden nicht glauben, dass meine Mutter Dad nach Avalo—“

„Sie werden es glauben, weil sie es glauben wollen“, widersprach Lili, „genauso, wie sie dich akzeptieren. Sie wollen es glauben, also tun sie es auch.“

Mein Vater hatte so ziemlich das Gleiche gesagt. Ich schürzte die Lippen und starrte zu Boden, kämpfte mit mir selber, denn ich wollte nicht zugeben, dass ihr Vorschlag funktionieren würde und dass sie Recht haben könnte.

„Was die Leute angeht, die herkommen und nach dem König fragen“, fuhr Lili fort, „die werden hören, dass er auf den Weg nach Norden ist, nach Aber.“

Math hustete und lachte gleichzeitig. „Und denen, die in Aber nach ihm fragen, wird man erzählen, dass er sich in Caerphilly aufhält.“

„Und inzwischen ...“, sagte Anna.

„Inzwischen müssen wir so tun, als wäre alles in Ordnung“, vervollständigte ich ihren Satz.

„Wir werden unsere Pläne ebenfalls ändern müssen“, fuhr Anna fort. „Math und ich können nicht mit euch nach England gehen.“

Ich schaute zu ihr hinüber. „Wieso nicht?“

„Weil nicht nur wir unsere beiden Eltern verloren haben, sondern Gwenllian auch.“

Ich hätte mich selber in den Hintern beißen können, weil ich unsere Halbschwester vergessen hatte. Gott sei Dank schaffte Anna es, einen kühlen Kopf zu bewahren. Ich schien meinen verloren zu haben. Anna und Math hatten vorgehabt, ihren dreijährigen Sohn Cadell bei Mom, Dad und Gwenllian zu lassen, während sie beide mit Lili und mir nach London ritten. Bis jetzt hatte ich hauptsächlich an mich selber und meine Gefühle gedacht. Wenn ich unter Stress so versagte, wie konnte mein Vater dann glauben, ich sei bereit dafür, England zu regieren? Erst einmal musste ich mich selbst im Griff haben.

Math nickte. „Wir können sie nicht allein mit den Kindermädchen lassen. Stellt euch nur vor, was alles passieren könnte!“

Der Gedanke ließ uns leise lachen. Gwenllian war meist ein zurückhaltendes Kind, jedoch intelligent. In letzter Zeit war sie Mom gegenüber ziemlich aufmüpfig geworden, in einer Art und Weise, wie ich es—soweit ich mich erinnerte—nie getan hatte. Mom behauptete, Anna sei in diesem Alter ebenso rebellisch gewesen. Nicht, dass Gwenllian damit durchgekommen wäre, aber wenn Mom nicht da war und nur Bronwen und ein paar Dienstboten sich um sie und den sehr ungestümen Cadell kümmern würden, konnte es passieren, dass wir Chepstow Castle bei unserer Rückkehr in Trümmern vorfinden würden. 

„Ich würde dir gern widersprechen, aber das kann ich nicht.“ Ich wandte mich zu Lili. „Du musst auch nicht mitkommen, wenn du es für besser hältst, hierzubleiben. Schließlich bist du schwanger.“

„Als ob das jemals eine von uns davon abgehalten hätte, dahin zu gehen, wohin wir wollten.“ Anna grinste. „Sie ist im ersten Drittel, und das Pony, das du für sie gekauft hast, ist genauso seelenruhig wie meins.“

Lili lächelte ebenfalls, und das Leuchten in ihrem Gesicht sorgte dafür, dass mir leichter ums Herz wurde, wenigstens ein kleines bisschen. „Ich habe meine Lektion vor Monaten gelernt“, sagte sie. „Du gehst nirgendwohin ohne mich.“
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„Zum Teufel, Lady! Woher sind Sie denn so plötzlich gekommen?“

Diese Worte in perfektem amerikanischen Englisch mit genau dem richtigen Maß an Entrüstung brachten mich auf der Stelle zur Besinnung. Mit festem Griff zog mich ein Mann aus dem Wasser. 

Ich wischte mir über die Augen, um klar sehen zu können und starrte hoch in das Gesicht eines übergewichtigen Amerikaners in den Fünfzigern, dessen Kopf ein Basecap zierte. Sein Oberkörper war nackt, und während ich versuchte, mich aufzurichten, begriff ich, warum meine Beine sich zunächst nicht hatten bewegen wollen. Ich war in ein Schwimmbecken gestürzt, ein Hallenbad mit einem kathedralengleichen Atrium, welches offenbar zu einem schicken Hotel gehörte. Der Mann hatte einen Arm um meine Taille gelegt und hielt mich aufrecht. 

Der Geruch nach Chlor war dermaßen stark, dass ich beinahe erneut ohnmächtig geworden wäre. Ich hatte seit Jahren kein Schwimmbecken mehr gerochen. „Mein Mann—“

„Ja, ja, mein Kumpel hat schon 911 angerufen, oder wie man das hier nennt. Eigentlich glaube ich sogar, dass die Typen permanent hier im Gebäude sind.“

Diese Typen. Wie lange war es schon her, seit ich das jemanden hatte sagen hören?

Während ich mit meinem Rock kämpfte, der meine Beine behinderte, zog der Mann mich in den flachen Bereich des Beckens. Sobald wir die Stufen erreichten, die aus dem Wasser führten, schaffte ich es, auf meinen eigenen Beinen zu stehen und mich zu strecken. Das Wasser schlug gegen meine Oberschenkel.

Und dann kehrte dieses Gefühl der Dringlichkeit, das ich in Chepstow empfunden hatte, mit einem Schlag zurück. Mit suchendem Blick schwang ich herum. Auch wenn der Mann verärgert war, so machte er doch keine großen Worte. Er deutete dahin, wo einige Zeugen des Vorfalls Llywelyn neben dem Schwimmbecken auf den Rücken gelegt hatten. Goronwy war über ihn gebeugt. Ich konnte hören, wie walisische Worte aus ihm heraussprudelten, und es klang so, als ob er die Leute von Llywelyn fernhalten wollte, während er sie doch eigentlich um Hilfe bitten sollte. 

„Goronwy! Es ist okay.“ Schnell stieg ich über die Treppe aus dem Wasser, wobei mein klatschnasses Kleid es mir schwermachte, die Beine zu bewegen. Entgegen meiner Erwartungen (wenn ich eine solche Situation erwartet hätte) zeigten die Gesichter der Zuschauer eher Belustigung als Verblüffung oder Schrecken. Abgesehen von der Frage, wie wir aus dem Nichts heraus in diesem Pool auftauchen konnten, hätte ich in dieser spärlich bekleideten Menschenmenge kaum deplatzierter wirken können. Ich trug eine langärmelige, graue Cotte, die vorne geschnürt wurde, und meinen Lieblingsüberrock in tiefrot, den das Chlor nun ruiniert hatte. Was die Leute sahen, war eine zerzauste, völlig aufgelöste schwangere Frau mittleren Alters. 

„Llywelyn.“ Atemlos rief ich seinen Namen und fiel neben ihm auf die Knie. Seine Augen waren geschlossen, aber er atmete. Ich sah Goronwy an. „Wie lange war er im Becken?“ 

„Du meinst das?“ Goronwy deutete auf das Wasser. „Nicht lange. Es ist nicht tief, und wir sind nur ganz kurz untergegangen.“

Drei Sanitäter kamen eilig durch die Doppeltür, durch die man ins Hotel gelangte, und hasteten zu Llywelyn hin. „Was ist passiert?“, fragte der erste von ihnen, sobald er uns erreichte. Er sprach Englisch mit einem leichten indischen Akzent. Sein Namensschild wies ihn als „Dr. Raj“ aus. Ich hatte einmal jemanden gekannten, dessen Vorname Raj war, entschied aber, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war, um zu klären, ob Raj nun sein Vor- oder Nachname war. Ich hoffte inständig, dass wir nicht in New Delhi gelandet waren, denn das hätte für uns eine verdammt lange Heimreise bedeutet.

„Ich glaube, er hat einen Herzanfall“, sagte ich. 

Die beiden anderen Männer bereiteten eine Trage vor, während Dr. Raj Llywelyns Herz und Lunge abhörte und mein Herz mir bis zum Hals schlug. 

„Welche Symptome hat er?“, wollte Dr. Raj wissen.

Ich schluckte. „Tut mir leid.“ Ich hatte seine erste Frage völlig falsch beantwortet. Statt zu erklären, was passiert war, hatte ich versucht, eine Diagnose für Llywelyn zu stellen. „Er hat sich an die Brust gegriffen und hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Dann ist hat er das Bewusstsein verloren.“

„Hat er vorher schon über Beschwerden geklagt?“

„Immer wieder einmal in den letzten Monaten“, sagte ich.

„Ist er wieder zu Bewusstsein gekommen?“, erkundigte sich Dr. Raj.

Ich warf Goronwy einen Blick zu, dessen Gesicht beinahe so abgehärmt und blass war wie das von Llywelyn, und schüttelte den Kopf. 

„Wie lange ist er schon bewusstlos?“

„I-i-ich bin nicht sicher.“ Ich suchte nach Worten, die mich nicht völlig irre erscheinen lassen würden. „Ein paar Minuten? Wir sind ins Wasser gestürzt. Goronwy hat ihn herausgeholt, so schnell er konnte.“

Dr. Raj nickte. „Wir kümmern uns um ihn.“ Einer der Krankenpfleger hatte Llywelyn schon eine Sauerstoffmaske aus transparentem Kunststoff angelegt, die bei jedem Atemzug beschlug. Bleib am Leben! Bitte atme weiter!

Dr. Raj nickte seinen Helfern zu, die Llywelyn auf die Trage legten. Als sie ihn auf die Doppeltür zuschoben, lief ich nebenher und hielt Llywelyns Hand. Die Türöffnung war nicht so breit, dass ich neben der Trage hindurchgepasst hätte, also musste ich beiseite treten, damit die Männer mit der Trage vorausgehen konnten. Da ich also sowieso stehenbleiben musste, nutzte ich den Augenblick, um etwas Wasser aus meinem Kleid zu wringen, damit ich keine Tropfspur durchs ganze Hotel hinterließ. Die Pfütze, die ich so verursachte, lief auf einen der Abflüsse im Betonboden der Schwimmhalle zu. 

Goronwy war nahe bei mir geblieben, auch wenn er den Kopf hin und her drehte, um die Umgebung in sich aufzunehmen. Jedoch kehrte seine Aufmerksamkeit ebenso wie die meine immer wieder zu Llywelyn zurück. Ehe wir Dr. Raj durch die Doppeltür folgten, nickte ich Goronwy ermunternd zu, obwohl ich selber mich nicht besonders ermuntert fühlte. 

Ein paar Schritte, und wir hatten die Trage eingeholt. Wir kamen in ein Foyer, vielleicht vierundzwanzig mal sechsunddreißig Fuß groß, in dem es weitere drei Doppeltüren gab. Der Boden war weiß gefliest, die Wände hatte man in einem blassen Pink gestrichen und mit impressionistischen Drucken dekoriert.

„Wohin bringen Sie ihn?“, fragte ich.

Die Pfleger ignorierten mich und rollten Llywelyn durch die linke Tür und einen gefliesten Gang entlang, dessen Dekor dem des Foyers ähnelte. Dr. Raj blieb zurück, um mir zu antworten, obwohl meine Frage ihn die Stirn runzeln ließ. „In die Krankenabteilung selbstverständlich. Unsere Einrichtungen hier entsprechen dem neuesten Stand. Wir werden uns gut um Ihren Vater kümmern.“

„Na-natürlich“. Ich schaffte es, nicht zu erröten. „Ich muss Ihnen allerdings sagen, dass er mein Ehemann ist, nicht mein Vater.“

Dr. Raj sah mich kurz an, dann wandte er den Blick wieder ab. „Es tut mir leid. Mein Fehler. Bitte verzeihen Sie.“ Mit einer Kopfbewegung forderte er uns auf, ihm zu folgen, ehe er hinter Llywelyn her eilte. Während ich neben Dr. Raj herlief, blieb Goronwy an meiner linken Seite, schweigsam wie zuvor, ohne Fragen zu stellen, die ich nicht beantworten konnte. Dafür war ich ihm dankbar. Ich konnte mir kaum vorstellen, was er im Augenblick denken und empfinden mochte. Meine eigenen Emotionen brodelten unter einer hauchdünnen Oberfläche, und ich war nicht sicher, ob ich es momentan schaffen würde, mit den seinen umzugehen.

Dreißig Sekunden später erreichten wir die Klinik, in die man vom Korridor aus durch noch eine Doppeltür gelangte. Dr. Raj blieb stehen, winkte die Trage jedoch weiter. Die Pfleger passierten das Wartezimmer und die Anmeldung und schoben Llywelyn in einen breiten Korridor, dessen Weiß steriler wirkte als das des vorherigen Flurs. 

„Wenn Sie bitte hier warten würden“, sagte Dr. Raj, „werden wir uns um Ihren Gatten kümmern.“

„Aber—“ 

Dr. Raj hatte sich bereits abgewandt und folgte eilig den beiden Pflegern. Ich starrte ihm nach, ohne wirklich etwas zu sehen, denn meine Augen hatten sich mit Tränen gefüllt, die meinen Blick verschwimmen ließen. Dann trat die für die Anmeldung zuständige Schwester hinter ihrem Tresen hervor und berührte meinen Arm. „Ich brauche Ihre Unterschrift hier und hier.“ Sie war ebenso hellhäutig wie ich und sprach Englisch mit einem klangvollen Upper-Class-Akzent.

Blind vor Tränen nahm ich den Stift. Ich blickte auf das Formular. Es war in englischer Sprache, aber es ergab keinen Sinn für mich. Trotzdem unterschrieb ich da, wo sie mir gezeigt hatte. „Was werden sie mit ihm machen?“

„Alles, was notwendig ist.“ Die Schwester zog mir das Klemmbrett aus der Hand und reichte das Formular an einen Krankenpfleger weiter, der sich beeilte, dem Doktor den Korridor hinunter zu folgen. „Ich habe noch mehr Papiere, die Sie unterschreiben müssen, wenn Sie bitte mitkommen würden?“

„Natürlich.“

Die Schwester gab mir das Klemmbrett zurück, auf dem sich vier Formulare befanden, die ich jeweils beidseitig auszufüllen hatte.

Ich nahm das Klemmbrett. „Wissen Sie, wie lange es dauern wird, bis wir ihn sehen können?“, erkundigte ich mich.

„Solange es eben dauert.“ Die Schwester war an ihren Tisch zurückgekehrt und hatte den Blick auf den Bildschirm ihres Computers gerichtet.

Ich schluckte schwer. Plötzlich gab es für mich nichts mehr zu tun. Der Druck des Notfalls, unter dem wir bei unserer Ankunft in dieser Welt gestanden hatten, war vorüber, und Llywelyn erhielt die Pflege, die er brauchte. Natürlich hatte ich ihn deswegen hergebracht. Seit Monaten war er immer schwächer geworden, war kurzatmig gewesen und hatte gelitten. Ich konnte mich jetzt wohl kaum darüber beklagen, dass ich nicht bei ihm sein konnte, während er behandelt wurde. 

Plop-plop-plop tropfte das Wasser aus meinen Kleidern in meine Schuhe. Ich sah an mir herunter. Ich stand in einer Pfütze. „Ähh...“

Die Schwester würdigte mich keines Blickes.

„Hätten Sie zufällig ein paar Kleidungsstücke, die wir uns ausleihen könnten, um uns umzuziehen?“ Ich deutete auf Goronwy, der ebenso durchnässt war wie ich. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, wodurch noch mehr Wasser auf dem Boden landete.

Die Schwester blickte auf und biss sich auf die Lippe. „Mal sehen, was ich tun kann.“ Sie entfernte sich von ihrem Computer und schritt den Korridor hinunter. Ich rückte einen Schritt vom Tresen ab, um ihr nachzusehen. Sie verschwand nach links durch eine Tür.

Immer noch mit dem Klemmbrett in der Hand, schob ich die andere Hand in Goronwys Armbeuge. „Komm, wir gehen da hinüber.“

Ich schob ihn zu einer Stuhlreihe gegenüber einem Panoramafenster, das auf einen Garten und eine dahinterliegende Wiese hinausging. In der Ferne zeichneten sich Bergrücken ab. Die spätnachmittagliche Sonne schien auf den Rasen jenseits des gepflasterten Hofes, auf den man durch die Fenstertüren des Wartezimmers gelangte. Von Westen her zogen jedoch Wolken auf, und bald würde es dunkel sein.

Zum Glück war keiner der Sessel besetzt, und niemand wartete mit uns. Zwar schien die Schwester durch nichts zu erschüttern zu sein, doch ich glaubte nicht, dass ich es ertragen konnte, weiter neugierig angestarrt zu werden. Jetzt, da wir hier waren, da der Sprung von der Mauer in den Wye ‚funktioniert‘ hatte, war ich nahe daran, in hysterisches Gelächter auszubrechen und/oder meinen Tränen freien Lauf zu lassen. Ich hätte keine Wetten darauf abschließen wollen, was davon sich als erstes Bahn brechen würde. 

Ich wagte nicht, mich auf einem der Sessel niederzulassen, denn mein Kleid hätte die Polster sofort komplett durchnässt. Goronwy allerdings schien sich seiner triefenden, aus der Zeit gefallenen Erscheinung nicht bewusst zu sein. Er stand vor dem großen Fenster und schaute eine ganze Weile lang hinaus. Dann wandte er sich zu mir um und stellte seine erste Frage, obwohl ihm hunderte davon durch den Kopf schwirren mussten. „Wo sind wir?“

„Ich habe keine Ahnung“, sagte ich, „nur, dass wir uns in meiner Zeit befinden. So, wie es aussieht, ist das hier eine Privatklinik draußen auf dem Land, wenn ich auch nicht weiß, in welchem Land.“

„Du sprichst Walisisch mit mir“, stellte er fest, „aber deine Worte ergeben keinen Sinn. Was ist Privatklinik?“

Ein Lächeln zuckte um meine Mundwinkel. Selbst nach vier Jahren in Wales war ich bei Begriffen, die ich in der walisischen Sprache nicht finden konnte, wieder ins Englische verfallen. ‚Privatklinik‘ ließ sich nicht gut in mittelalterliches Walisisch übersetzen. „Menschen kommen eigens von weit her hierhin. Das Haus ist nicht jemandes Heim. Es ist so, als wären die Menschen zu Gast in einer Burg und würden für das Privileg ihres Aufenthaltes bezahlen. Wahrscheinlich sind die Gäste außerdem sehr reich. Und was das Beste ist: Ich gehe davon aus, dass die Ärzte hier zu den kenntnisreichsten der Welt gehören.“

„Das macht mich froh“, meinte Goronwy, „insbesondere, wenn es stimmt, was du immer über eure Medizin erzählt hast. Aber das habe ich nicht gemeint.“ Er deutete auf das Fenster. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, wir befinden uns in der Nähe von Aberystwyth.“

Seine Feststellung überrumpelte mich völlig. „Was?“ Ich trat neben ihn.

„Ich kenne diese Berge“, versicherte Goronwy. „Sie erheben sich über der Abtei von Strata Florida.“

„Wirklich?“ Mein Herz machte einen Sprung, doch dann drängte ich das Gefühl sofort zurück. Es konnte nicht stimmen. Wenn wir bisher durch die Zeit gereist waren, waren wir auf dem Weg in die Zukunft immer in den Vereinigten Staaten gelandet, und bei Reisen in die Vergangenheit im Vereinigten Königreich. Als ich vor vier Jahren ins Mittelalter zurückgekehrt war, war ich zu meiner großen Enttäuschung in der Nähe des Hadrians-Walls in Nordengland angekommen.   

„Bist du sicher?“

„Ich kann nicht sicher sein“, sagte Goronwy geduldig. „Wir sind mehr als siebenhundert Jahre in die Zukunft gereist. Bei all den Veränderungen, die es in dieser Zeitspanne gegeben hat, existieren diese Berge womöglich gar nicht mehr.“

„Sie existieren, das kann ich dir versichern.“ Während all meiner Jahre in Wales, ob nun in der modernen Welt oder in der mittelalterlichen, war ich zwar nie zur Abtei  Strata Florida gekommen, aber wenigstens das mit den Bergen wusste ich genau.

Goronwy gestattete sich einen Seufzer; er schaute weiter zum Fenster hinaus und beobachtete das Spiel von Sonne und Schatten auf den Hügeln. Ich folgte seinem Beispiel und konnte kaum fassen, dass dies womöglich unsere Berge waren. Nie zuvor war der Schleier zwischen Llywelyns Welt und meiner so dünn gewesen.

Allerdings hatte ich bisher noch niemanden Walisisch sprechen hören. Zugegeben, unser Doktor war indischer Abstammung und wenn Goronwy Recht hatte und wir in der Nähe von Aberystwyth waren, dann befanden wir uns in West-Wales, nicht in Gwynedd. Und das bedeutete, dass die Leute, die fließend Walisisch sprachen, hier dünner gesät waren als im Norden. 

Doch wenn Goronwy richtig vermutete und wir tatsächlich in Wales waren ... eine Welle der Erleichterung durchflutete mich. 

Seltsamerweise hatte ich nicht ‚nach Hause‘ in die Vereinigten Staaten reisen wollen. Ich hatte mich nicht der Versuchung aussetzen wollen, an einem so vertrauten Ort zu landen. Ich war nicht sicher, ob ich es wie David geschafft hätte, von dort wieder fortzugehen.

Wenn wir uns in Wales befanden, würde das die Situation für Llywelyn und Goronwy zumindest einfacher machen. Sie kannten das Land; sie kannten die Sprache in gewissem Maße. Wir würden zurechtkommen.

„Du nimmst die Situation sehr gelassen,“ sagte ich.

„Tue ich das?“, fragte er zurück. Ich hatte den Eindruck, dass sein Fokus auf den Bergen blieb und sich nicht auf mich richtete. „Wie sollte ich sie denn sonst nehmen?“

„Du hättest dich so verhalten können wie ich damals. Als ich das erste Mal nach Wales kam, glaubte ich Llywelyn nicht, dass er der war, für den er sich ausgab, und ich griff ihn mit einem Küchenmesser an.“

Goronwy lachte. „Ich weiß. Er erzählte es mir, nachdem wir von Criccieth aufgebrochen waren.“

„Nachdem wir aufgebrochen waren.“ Ich lachte ebenfalls. „Kluger Mann.“

„Zum Glück hat er es mir nicht früher erzählt, denn sonst hätte ich dafür gesorgt, dass er dich zurücklässt.“

Ich runzelte die Stirn. „Das wäre ein großer Fehler gewesen.“

„Du wärst Freiwild für Dafydd gewesen.“

„Das war ich sowieso.“

Goronwy betrachtete mich. „Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, wie du Llywelyn zu erstechen versuchtest.“

Ich errötete. Das war nicht gerade meine beste Erinnerung an meine erste Reise nach Wales. Und doch hätte kaum etwas mir Llywelyns Charakter klarer vor Augen führen können als mein damaliger Fehler. Er war verständnisvoll und tolerant gewesen, auch wenn es ihm schwergefallen war, zu begreifen, dass ich nicht wusste—

oder glaubte—wer er war. „Falls das irgendwie hilfreich ist: Ich wusste nicht, was ich tat.“

Goronwy grinste. „Jedenfalls hast du meinen Herrn in gute Stimmung versetzt. Dafür war ich dir sogar damals dankbar, auch wenn ich dir noch nicht traute.“

Ich lächelte ebenfalls. Unsere ganze Situation war so absurd, dass man nicht anders konnte, als sich darüber zu amüsieren.

„Mal sehen, ob wir nicht wenigstens auf eine Frage eine Antwort bekommen.“ An der Wand neben dem Schwesternzimmer hatte ich ein Regal mit Broschüren erspäht, und ich holte mir eine davon. Und tatsächlich, wir befanden uns in einem Wellness-Center namens Healing Waters. Offenbar rührte der Name von der grundwasserführenden Bodenschicht her, über der das Center errichtet worden war. Aus der Broschüre entnahm ich außerdem, dass die jährliche Niederschlagsmenge in Aberystwyth durchschnittlich vierzig Zoll betrug, verteilt auf zweihundert Regentage pro Jahr. Mir war nicht ganz klar, inwiefern das ein Verkaufsargument war, aber vielleicht wollte man damit zum Ausdruck bringen, dass das heilende Wasser niemals versiegen würde. 

Von der Broschüre fiel mein Blick auf die Formulare in meiner Hand. Ich hatte noch nicht einmal damit begonnen, sie auszufüllen. Da waren all die üblichen Fragen—Name, Geburtsdatum, Adresse—die ich einfach unmöglich beantworten konnte. Ich hatte mich noch gar nicht erkundigt, welches Jahr wir hatten, aber wenn unsere Paralleluniversen sich noch so weiterentwickelten wie bisher, dann sollten wir uns eigentlich im November 2016 befinden. Morgen würde es zwanzig Jahre hersein, dass ich David zur Welt gebracht hatte. Wie viele unterschiedliche Leben hatte ich seitdem gelebt? 

Ich schüttelte mich und versuchte, mich auf das zu konzentrieren, was im Moment notwendig war. Dr. Raj ging davon aus, dass wir Gäste des Wellness-Centers waren. Ich hoffte allerdings, dass selbst eine Privat-Klinik verpflichtet war, einen Mann mit einem Herzanfall zu behandeln, gleichgültig, ob es sich um einen Gast des Hauses handelte oder nicht. Ich hatte nie so viel Geld besessen, dass ich mir eine solche Bleibe hätte leisten können, aber das Becken, in welches wir gestürzt waren, sprach dafür, dass wir in einem extrem hochpreisigen Kurhotel gelandet waren, dessen medizinische Ausstattung sich auf dem neuesten Stand befand. 

Nichtsdestotrotz befürchtete ich, dass die Hotelleitung uns hinauswerfen würde, sobald man bemerkte, dass wir weder eine Buchung für das Hotel noch Geld besaßen. Außer ...

Ich ließ mich auf einen der Sessel hinter Goronwys Rücken plumpsen und hob den Saum meines Kleides hoch. Zuvor hatte ich mich nicht hinsetzen wollen, weil ich befürchtete, mit meinen nassen Klamotten die Polster zu ruinieren, aber die Schwester war nicht mit Kleidung zum Wechseln zurückgekommen, und ich konnte keine Minute länger warten. 

„Was tust du?“, fragte Goronwy.

„Uns retten“, antwortete ich.

Goronwy lächelte. „Ich dachte, das hättest du bereits getan.“

„Anscheinend ist das keine einmalige Angelegenheit.“ Ich sah zu ihm hoch.

Seine Augen glitzerten. 

Es war lange her, dass ich ihn so fröhlich gesehen hatte. David war nicht der Einzige, der die Belastungen der letzten Jahre zu spüren bekommen und nicht genug Spaß gehabt hatte. „Bist du glücklich mit unserer Situation?“

„Wie könnte ich das nicht sein? Gibt es irgendeinen Zweifel daran, dass Llywelyn gestorben wäre—wenn nicht heute, dann nächste Woche oder nächsten Monat—wenn wir ihn nicht hergebracht hätten?“

„Das könnte immer noch passieren. Darüber bist du dir doch im Klaren, oder?“ Damit fasste ich die Angst in Worte, die in mir rumorte, als ich zusah, wie Dr. Raj Llywelyn nacheilte. 

Goronwy schüttelte den Kopf. „Nicht, wenn all das stimmt, was du mir über diese Welt erzählt hast.“

Ich strich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Der Chignon an meinem Hinterkopf hatte sich aufgelöst, und meine Haare verwandelten sich beim Trocknen in eine wirre Mähne. „Aber was ist, wenn ich die falsche Entscheidung getroffen habe, Goronwy?“ Auch das war eine Befürchtung, die ich die ganze Zeit im Kopf hatte—eine geheime Angst, die ich mir selber nicht hatte eingestehen wollen, und ihm noch viel weniger. 

„Was meinst du damit?“

„Unsere Körper funktionieren irgendwann nicht mehr“, sagte ich. „Das ist nun mal so. Was, wenn sich herausstellt, dass Llywelyn einen Schlaganfall hatte, oder eine nicht behandelbare Krankheit? Womöglich habe ich ihn zu einem langen Siechtum verdammt, oder einem Dahindämmern, während er ... einfach gestorben wäre, wenn wir daheim geblieben wären.“

„Hast du das getan, was du zum betreffenden Zeitpunkt für richtig hieltest?“, fragte Goronwy. Diese Worte hatte ich ihn zu David sagen hören, wenn dieser eine seiner Entscheidungen in Zweifel zog.

„Ja.“

„Dann lass es dabei bewenden.“

Ich atmete tief ein und wieder aus. Bewenden lassen. Und trotzdem: Wie könnte ich mir keine Gedanken machen? Ich lachte kurz auf. Hatte ich nicht gerade erst David gebeten, sich darum zu bemühen, das Leben leichter zu nehmen? Dass er sich nicht jede Last aufbürden sollte, die das Leben ihm in den Weg stellte und sich nicht mit den Dingen aufhalten sollte, die außerhalb seiner Kontrolle lagen? Anscheinend musste ich selber genauso auf meine Ratschläge hören wie David.

Goronwys Blick ging zum leeren Schwesternzimmer und wanderte dann den dahinterliegenden Korridor entlang. „Sollten wir nicht bald etwas hören?“ 

Ich zuckte die Schultern. „Kann sein. So etwas dauert immer länger, als man denkt.“

Meine ausweichende Antwort kommentierte Goronwy mit einem leisen Schnauben, aber ich hatte durch die Krankheit meines Vaters und die meines Ex-Mannes genug Zeit in Krankenhäusern verbracht, um zu verstehen, dass es neue Informationen zu gegebener Zeit gab und man den Prozess nicht beschleunigen konnte. Oft, wenn man sich nicht genau dann im Zimmer des Patienten befand, wenn der Arzt zur Visite erschien, verpasste man die Gelegenheit, etwas zu erfahren und erhielt keine neuen Informationen, ehe der betreffende Arzt am nächsten Tag wieder auftauchte. 

„Ich muss dich nochmal fragen, wie es kommt, dass du mit unserer Situation so gut klarkommst?“, hakte ich nach. „Du kannst nichts von dem verstehen, was bisher gesagt wurde, du bist völlig falsch gekleidet—nicht, dass dies irgendjemanden zu stören scheint, nicht einmal, dass wir klatschnass sind—und wir könnten hier für den Rest unseres Lebens festsitzen.“

„Ich habe es dir schon gesagt. Mein Freund ist am Leben.“ Goronwy wandte sich wieder zum Fenster. „Und dies sind meine Berge.“

Für eine Sekunde betrachtete ich Goronwys gestraffte Schultern, dann wandte ich mich erneut dem zu, was ich getan hatte, bevor unser Gespräch begonnen hatte. Mein Blick glitt prüfend an der drei Zoll breiten Naht entlang. Während ich mir Mühe gab, nicht so heimlichtuerisch auszusehen, wie ich mich fühlte, schaute ich kurz zum Schwesternzimmer hinüber. Es war immer noch leer. 

Ich zog mein Messer aus seinem Futteral an meiner Taille und fing an, die Naht aufzutrennen. Sobald ich ein ausreichend langes Stück des Saums geöffnet hatte, um hineinspähen zu können, lehnte ich mich zurück. Ein Schauer der Erleichterung überlief mich. Dies war wirklich das Kleid, in welches ich sie eingenäht hatte.

„Was hast du da?“, wollte Goronwy wissen. 

„Meine Identität.“ Ich breitete meinen durchnässten Pass (gültig bis 2019), meinen Führerschein (gültig bis April 2017, wenn ich zweiundvierzig würde) und eine Kreditkarte aus. Plus vierhundert sehr nasse amerikanische Dollar. Eine andere Kreditkarte sowie weitere zweihundert Dollar hatte ich in den Saum meines Alltagskleids genäht, ebenso wie ich andere Teile meiner Identität (inklusive eines Speichersticks, der mein komplettes digitales Leben enthielt) auf andere Kleidungsstücke verteilt hatte, die sich (traurigerweise) noch alle im Mittelalter befanden.

Goronwy nahm die Kreditkarte und drehte sie in seinen Händen. „Inwiefern ist das deine Identität?“

„Wenn sie funktioniert, ist das, genaugenommen, Geld.“ Ich nahm die Karte zurück. „Sie könnte uns ermöglichen, hierzubleiben, bis es Llywelyn wieder gut geht. Es kommt darauf an, was das alles kostet.“

„Und wenn sie nicht funktioniert?“

„Dann fangen wir an, alles zu verkaufen, was wir haben.“

Kurz stellte ich mir die Frage, ob es ethisch vertretbar war, mit einer Kreditkarte Kosten zu verursachen, die ich (vermutlich) niemals zurückzahlen würde. Ich war seit vier Jahren in Wales. Meine Schwester könnte die Karte gleich nach meinem Verschwinden gekündigt haben—das hätte sie jedenfalls tun sollen. In den Jahren zwischen den beiden Malen, als ich verschwand, hatte ich nie daran gedacht, mit ihr über dieses Thema zu sprechen oder sie zu bitten, sich darum zu kümmern. Ich hatte so oft versucht, ihr von meinem Leben im mittelalterlichen Wales und von Llywelyn zu erzählen. Immer hatte sie mir das Wort abgeschnitten, wollte nicht über ihn reden. Trotzdem war David der Ansicht, dass ein Teil von ihr mir immer geglaubt hatte—und auf jeden Fall hatte sie mir so viel Glauben geschenkt, dass sie keinen von uns hatte für tot erklären lassen wollen.

In dem Augenblick, als ich an Elisa dachte, fuhr ein scharfer Schmerz durch meine Eingeweide. Ich hatte wirklich keine Ahnung, wie sie reagieren würde, wenn ich sie anrief und ihr sagte, dass ich wieder hier im einundzwanzigsten Jahrhundert war. Aber ich musste sie anrufen, egal, wie sehr es sie aufregen würde.

David hatte berichtet, was geschehen war, als er bei ihr zu Hause aufgetaucht war. Zuerst hatte Elisa nicht geglaubt, dass er tatsächlich David war und die letzten Jahre im Mittelalter in Wales verbracht hatte. Würde sie glauben, dass wirklich ich am Telefon war, oder würde sie einfach auflegen? Drei Jahre waren vergangen, seit sie David gesehen hatte. Eine lange Zeit. Zwar hatte ich keine Möglichkeit gehabt, Verbindung mit ihr aufzunehmen, aber Menschen reagierten nicht immer rational. Würde sie mir mein Schweigen verzeihen können?

Zumindest würde Elisa das Gefühl haben, ich hätte sie verlassen. Jedenfalls hatte David ihr bei seiner Abreise mit Ieuan und Bronwen klar zum Ausdruck gebracht, dass ich im Mittelalter glücklich war und nicht vorhatte, in die moderne Welt zurückzukehren, wenn ich es verhindern konnte. In gewissem Sinne hatte ich mich dafür entschieden, sie niemals wiederzusehen. 

Goronwy blätterte die Geldscheine durch und legte sie mir dann mit Entschiedenheit in den Schoß, wobei sein Zeigefinger eine Sekunde länger als eigentlich notwendig auf dem Stapel verweilte. „Du hast wirklich vorausgeplant.“

Er hatte den Satz nicht als Frage formuliert, doch es war eine. Goronwy suchte nach Antworten. Er war derjenige gewesen, der darauf gedrängt hatte, auf diese Mauer zu klettern, aber nun begriff er, dass ich ihm nicht alle meine Gedanken anvertraut hatte. 

„Ich habe das hier nicht vorausgeplant, Goronwy, zumindest nicht so. Ganz sicher hatte ich nicht vor, heute hierher zu kommen.“

Ich schaute kurz hoch zu ihm und dann wieder auf meine Stiefel. Goronwy und ich waren Freunde, enge Freunde, aber Llywelyn war immer ein Teil unserer Freundschaft gewesen. Manchmal hatten Goronwy und ich uns miteinander verbündet—erst kürzlich, als wir uns bemüht hatten, Llywelyn dazu zu bewegen, Davids Ehe mit Lili zuzustimmen—doch wir waren nie zusammen irgendwohin gegangen oder hatten einfach als Freunde Zeit miteinander verbracht. Hier mit ihm zu sitzen schuf eine größere Nähe zwischen uns als je zuvor. Es hatte nichts mit Sex zu tun, aber ich fühlte mich in seiner Gegenwart wie ein offenes Buch. So hatte ich noch für keinen Mann außer für Llywelyn empfunden.

„Meine Kreditkarten und meinen Pass habe ich in dieses Kleid eingenäht, als ich feststellte, dass ich schwanger bin“, sagte ich. 

„Ah.“ Goronwy verstand. „Bei Davids Geburt bist du in diese Welt zurückgekehrt. Du hattest Angst, das könnte wieder geschehen?“
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